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Aktien (SMI)

Aktien (SMI)

Swiss Re N 65.14 +16.74
Swiss Life N 302.5 +15.90
Credit Suisse N 7.71 +14.94

Nestlé N 94.21 +2.42
Novartis N 72.57 +3.64
Givaudan N 2991 +4.14

Devisen & Gold
Dollar in CHF 0.9814 –0.18
Euro in CHF 1.0578 +0.12
Gold in CHF/kg 49957 +5.95

Zinssätze in %
Geldmarkt 24.03. Vortag

Fr-Libor 3 Mt -0.695 -0.693
Staatsanleihen 10J. -0.360 -0.330 24.3.202025.3.2019 24.3.202025.3.2019

SMI 8 733.32 +7.02

Alle Angaben ohne Gewähr, Quelle

Tagesverlauf
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Anzeige

Frey: Nie. Hätte mir jemand vor zwei Mona-
ten gesagt, dass die Regierung Gruppen 
verbieten wird, hätte ich das nicht ge-
glaubt. Diese Eingriffe in unsere Freiheiten 
sind sehr schwer. Ich bin nicht gegen die 
Massnahmen des Bundesrats. Er hat das 
vernünftig gemacht. Aber wir müssen vor-
sichtig mit Eingriffen umgehen. 

Wie meinen sie das?
Frey: Es ist wichtig, dass nun evaluiert 
wird, was einzelne Massnahmen bringen. 
Es ist etwa unklar, ob Schulschliessungen 
sinnvoll sind. Ich finde auch, dass man 
Baumärkte offenlassen sollte. Jetzt haben 
die Leute Zeit.

Die Massnahmen scheinen gut akzeptiert 
zu werden. Wie erklären Sie sich das?
Frey: Ich denke, das hat mit der totalen 
Überraschung zu tun. Man hätte nie ge-
dacht, dass solche Massnahmen nötig 
 werden. Der Bundesrat hat nun einen ge-
waltigen Machtzuwachs erhalten. Es ist 
wichtig, dass diese Macht auch wieder zu-
rückgenommen wird. Besonders wichtig 
ist, dass das Parlament wieder tagt. Das ist 

Stefan Ehrbar 

D
er Wirtschaftsprofessor Bruno 
S. Frey ist ein Pionier der öko-
nomischen Glücksforschung. 
Er sagt, warum Hamstern 
sinnvoll sein kann und wieso 

das Parlament wieder tagen muss.  

Herr Frey, Fotos von leer geräumten Rega-
len in Supermärkten machen die Runde. 
WC-Papier ist an vielen Orten ausver-
kauft. Warum? 
Bruno S. Frey: Es ist in den Menschen ver-
ankert, anderen zu folgen. Das ist nicht per 
se schlecht: Wenn Mitmenschen vor einem 
Tier wegrennen, dann ist man gut beraten, 
das auch zu tun. Für einzelne Individuen 
kann es also sinnvoll sein, zu hamstern.

Warum gibt es ausgerechnet einen Sturm 
auf WC-Papier?
Frey: Das hat etwas Zufälliges. Wenn erst 
mal Leute beginnen, ein bestimmtes Pro-
dukt zu horten, gibt es einen Ansteckungs-
effekt. Menschen tun, was andere tun. 
Wenn ich sehe, dass sich viele andere auf 
eine bestimmte Art und Weise verhalten, 
denke ich, dass sie andere oder bessere In-
formationen haben als ich und ahme sie 
nach. Wenn man dann zu Hause einen Jah-
resvorrat WC-Papier hat, merkt man schon, 
dass das nicht viel bringt (lacht).

Wenn ich 10 Packungen kaufe, hat es 
 vielleicht für andere keines mehr. 
 Solidarisch ist das nicht.
Frey: Man darf jetzt nicht zu viel Solidarität 
erwarten von den Leuten. Wenn es darauf 
ankommt, schaut jeder erst mal auf sich 
und seine Familie. Mittelfristig verhalten 
sich die Leute aber durchaus sinnvoll. Ich 
habe da keine Bedenken. 

Detailhändler und der Bund versichern: 
Es gibt genügend Lebensmittel.
Frey: Ich glaube auch, dass wir genügend 
Lebensmittel haben. Die Produktion ist ja 
nicht unterbrochen. Aber wenn wir die In-
dustrie lahmlegen, wie es im Kanton Tes-
sin geschieht, geht auch die Lebensmittel-
produktion zurück. 

Wieso?
Frey: Nahrungsmittel werden weitgehend 
maschinell produziert. Geht eine Maschine 
kaputt, braucht es Ersatzteile. Es funktio-
niert nicht, isoliert die Nahrungsmittel- 
und Medizinbranche offen zu halten, wie 
es das Tessin offenbar machen zu können 
glaubt. Die Wirtschaft hängt eng zusam-
men. Auch die Lebensmittelproduktion 
und das Medizinwesen sind von Vorleis-
tungen abhängig.

Mit einem Paket von über 40 Milliarden 
Franken federt der Bund wirtschaftliche 
Härten ab. Was halten sie davon?
Frey: 40 Milliarden Franken sind viel Geld. 
Dass sie grösstenteils über die Banken in 
die Wirtschaft gelangen, ist genial. Zwi-
schen Unternehmen und den Banken gibt 
es bereits eine Beziehung, die es auszunut-
zen gilt. Der Bundesrat hat richtig entschie-
den. Unsere Regierung ist glücklicherweise 
pragmatisch. In Deutschland sieht es an-
ders aus. Das kritisiere ich: Wieso sollte ein 
Bürokrat in einem Amt mehr davon wissen, 
was ein Coiffeur braucht, als dessen Bank?

Das Tessin will mit einer weitgehenden 
Stilllegung der Industrie die Ausbreitung 
des Coronavirus verlangsamen. Die Zahl 
der Infizierten ist nirgends in der Schweiz 
so hoch. Macht das Sinn?

Frey: Es ist ein riesiger Fehler, die Industrie 
lahmzulegen. Dann kommt es an vielen 
verschiedenen Orten zu Problemen, die 
man vorher nicht sah. Es wird mittel- und 
langfristig zu gewaltigen Einschränkun-
gen kommen. Schliesslich könnten Leute 
sterben, weil sie dringend benötigte Sa-
chen nicht mehr erhalten. Kommt eine Re-
zession, steigt die Zahl der Todesopfer, das 
ist aus Studien bekannt.

Wird die Ausbreitung verlangsamt, 
 infizieren sich weniger Leute und weniger 
sterben. Sind das wirtschaftliche Schäden 
nicht wert? 
Frey: Es geht nicht darum, Leute am Corona-
virus sterben zu lassen. Tödlich ist Corona 
vor allem für ältere Leute mit Vorerkrankun-
gen. Wenn man 85 Jahre alt ist, weiss man, 
dass das Leben nicht endlos ist. Ich glaube, 
wenige Ältere wollen einsam an Schläuchen 
in einem Spital sterben. Es geht auch da-
rum, Überlastungen im Gesundheitssystem 
zu verhindern. Sind die Intensivstationen 
voll, leiden auch alle anderen, die einen 
Platz bräuchten. Darum denke ich, dass es 
sinnvoll wäre, die älteren Risikogruppen zu 
isolieren. Allerdings plädiere ich dafür, dass 
das so kurz wie nötig gemacht wird. Jüngere 
sollten sich nun anstecken.

Warum? 
Frey: Die Abschottung älterer Leute ist ein 
grosses Problem. Sie können ihre Familie 
und Bekannte nicht mehr sehen. Wir dür-
fen jetzt nicht alles, was eine Familie und 
Gesellschaft ausmacht, opfern. Es wäre 
vernünftig, wenn sich jetzt so viele Junge 
wie möglich kontrolliert anstecken. Nach 
dem jetzigen Wissensstand wären sie da-
nach immun und könnten dann ihre Gross-
eltern wieder sehen und normal arbeiten.

Das Land ist in einer ausserordentlichen 
Lage, Grundrechte sind stark einge-
schränkt. Hätten sie damit gerechnet? 

der Ort, an dem unterschiedliche Meinun-
gen ausgetauscht werden, und die gibt  
es auch in dieser Krise. Das lässt sich  
nicht ersetzen. Diskussionen und Kontro-
versen müssen möglich sein und erduldet 
werden. 

Die Krise könnte noch monatelang dauern. 
Was glauben Sie, wie geht es weiter?
Frey: Einzelne Prognosen gehen davon aus, 
dass uns das Virus noch 18 Monate lang be-
schäftigt. Es ist unmöglich, Leute so lange 
daheim einzusperren. Darum ist mir wich-
tig, dass nun ein Fazit gezogen wird. Ich 
glaube, dass die Akzeptanz der Massnah-
men höher ist, wenn der Bundesrat auf-
zeigt, wie er langsam zur Normalität zu-
rückkehren will. 

Sie sind Glücksforscher. Wie wichtig ist  
die Gesundheit? 
Frey: Sie ist wichtig, aber nicht das einzige im 
Leben. Gesellschaftliche und soziale Kon-
takte sind mindestens so wichtig. Auch ma-
terieller Wohlstand ist entscheidend. Min-
dern wir den, haben wir ein Problem. Das 
führt zu Unzufriedenheit und Konflikten.

Im Gespräch mit: Bruno S. Frey 
Der Ökonom Bruno S. Frey warnt vor einer Stilllegung der Industrie.  

Das gefährde auch die Lebensmittelproduktion.

«Nicht zu viel Solidarität erwarten»

Hamstern sei in den Menschen verankert, sagt der Verhaltensökonom Bruno S. Frey. Für einzelne könne es durchaus sinnvoll sein. BILD KEY

Zur Person  
Bruno S. Frey

Der Wirtschaftswissen-
schaftler Bruno S. Frey, 
78, ist einer der meistzi-
tierten Ökonomen Euro-
pas. Er sagt, die Krise 
zeige auch, dass sich 
nicht alles im Home- 
Office machen lässt: 
«Per E-Mail oder Telefon 
kann ich vieles nicht 
 ausdrücken, was im 
 persönlichen Kontakt 
einfach möglich ist.» 
Dieser bringe Vertrauen 
und Solidarität. 


